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Den Fabrikanten G. A. Schacht u. Comp. find un⸗ 
term 8. Juli 1839 zwei Einführungs-⸗Patente A 

auf eine durch Zeichnung und Beſchreibung nahgewie- 

ſene Maſchine zum Hecheln des Flachſes in ihrer gan⸗ 

zen Zuſammenſetzung, und 

auf eine neu und eigenthümlich erkannte Vorrichtung 

zum Ausrunden und Poliren der Nähnadel⸗Oehre ; 
auf fünf Jahre, von jenem Termin an gerechnet und für 
den Umfang der Monarchie ertheilt worden. f 


Polytechniſches. 


(Von Hrn. Carl Kreßler.) , 

Einleitung. Die Schwierigkeiten bei Verarbeitung des As⸗ 
phalt⸗Cements find zwar keineswegs fo groß, um nicht auch ohne 
beſondere, ſpecielle Anleitung jede nur irgend damit ausführbare 
Arbeit, einfach wie ſelbſt in zuſammengeſetzten Verzierungen jo: 

fort vornehmen zu können; indeſſen find beſonders bei den vor⸗ 
bereitenden Arbeiten Mißgriffe leicht möglich, und ein kleines 
Verſehen trotz aller anſcheinender Geringfügigkeit oft die Urſache 
des Verunglückens oder der Unanſehnlichkeit der Asphaltirung. 


Die frühe Anwendung des Erdharzes zu den Bauten 
beſtätigen ſchon die Schriftſteller der Alten. In den frü⸗ 
heſten Zeiten wurde der Bergtheer häufig als Mörtel ge⸗ 
braucht und mag wohl durch die Einwirkung der Luft wäh— 
rend vieler Jahrhunderte gleichſam verſteinert worden ſein. 
Seitdem iſt der Asphalt wie der Bergtheer ganz außer Ge— 
brauch gekommen, was wohl darin ſeinen Grund haben mochte, 
daß die Civiliſation ſich mehr und mehr jenen Ländern ent⸗ 
fremdete, in denen beide Naturprodukte häufiger vorkommen. 

Im Anfange des vorigen Jahrhunderts wurden im Für: 
ſtenthum Neufchatel (val de Travers), Asphaltminen ent⸗ 
deckt und mehrere Schriften machten dazumal darauf aufmerk— 
ſam. Man unterſuchte die Eigenſchaften des Asphalts nä⸗ 
her, und ſpäter wurden Schiffe mit einem Kitt aus jenem 
Material kalfatert, die nach einer langen Reife ſich als vor- 
züglich erhalten auswieſen. Da man bisher die Ausbeutung 
der Asphaltminen nur unvollkommen zu betreiben verftand 
und die Ausbeute immer nur eine Geringe blieb, war eine 
allgemeine Verwendung des Asphalts noch nicht möglich ge— 
worden. In Lobſann, Pichelbrun, Departement des Nieder⸗ 
rheins, Pirimont bei Seyſſel, Departement Aix, Val de 
Travers in der Schweiz und bei Bastenne und Gaujac, 
Departement des Landes fanden ſich Asphaltminen, die end: 
lich in neuerer Zeit mit ſteigendem Erfolg bearbeitet wur⸗ 


Der Asphalt-Cement und deſſen Verarbeitung. ö 


Dergleichen Uebelſtände können leicht ein an und für fih| den. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts ward der Asphalt in 
fo nützliches, ſchönes und dauerhaftes Material in den Au- Bordeaux und deſſen Nähe zur Bedachung von Häuſern und 
gen des Publikums herabſetzen und deſſen Anwendung zum zum Pflaſtern von Straßen und Fluren gebraucht, und da 
öftern hemmen, welchem möglichſt zu begegnen dieſe Ab: ſich deſſen Tauglichkeit bewährte, von Maurern und Bau— 
handlung bezwecken fol: Da dieſe Mittheilung zunächſt für | meiftern zu vielen und verſchiedenen Arbeiten verwendet. 
Berlin beſtimmt iſt und die Fabrik der Handlung J. F. Heyl] Selbſt in Wohnzimmern und Sälen machte man Fußböden 
u. Comp. einen Asphalt⸗Cement liefert, der allen Anforde: | von Asphalt, die man bald durch farbige Muſter auf die 
rungen vollkommen genügt, und da wo er zweckmäßig ver: verſchiedenartigſte Weile verzierte. Es empfahl ſich dieſes 
arbeitet wurde, das Ausgezeichnetſte leiſtete, fo ſoll hier bei Material ſchnell durch feine Waſſerdichtigkeit wie durch Ab— 
Anweiſung des Verbrauchs und der Verarbeitung des As— halten der Ratten und Mäuſe, und ſeine Elaſticität und 
phalts, vorzugsweiſe von dieſem anerkannten Product jener | fein gleichmäßiges Ausſehen gaben ihm den Vorzug vor dem 
Fabrik die Rede ſein. Stein. Der beſte Erfolg krönte die Arbeiten in Bajonne . 


218 . 


auf den Landungsplätzen und Quai's, und Brücken und Wege 
wurden damit gepflaſtert. Erſt vor einigen Jahren kam 
der Asphalt in Paris zur Anwendung. Man pflaſterte an⸗ 
fangs Ställe, Durchgänge und Thorwege, ſpäter das Trot⸗ 
toir des Port royal, und gegenwärtig ſind ſeine Vorzüge in 
ganz Frankreich anerkannt. Die Franzöſiſche Regierung be: 
fördert überall den Gebrauch des Asphalts, indem ſie mit 
mehreren Asphaltcompagnien Contracte von großer Bedeu: 
tung abgeſchloſſen hat. In den Feſtungen von Bajonne, 
Vincennes, Douay, Grenoble, Besangon, Lyon, Lille u. ſ. w. 
und in den Waarenſpeichern von Bordeaux und Douay, ſo 
wie bei den Brücken, welche über die Eiſenbahnen von Pa: 
ris nach St. Germain und St. Cloud führen, iſt Asphalt 
in großen Quantitäten verbraucht worden; mehre Brücken 
in Paris, Theile des place de la concorde, der Rue de Ri- 
voli und der Boulevards ſind damit gepflaſtert; desgleichen 
viele Dächer damit belegt worden. In der Schweiz iſt er 
ſehr allgemein in Gebrauch gekommen, beſonders in Genf; in 
Belgien find mehrere neue Gebäude wie das Arſenal, die Ca— 
ſernen in Lüttich, Brüſſel und Tirlemont mit Asphalt gedeckt. 

Man hat viele vergebliche Verſuche gemacht, um aus 
Steinkohlentheer und gewöhnlichem vegetabiliſchen Theer ei— 
nen dem natürlichen Asphalt ähnlichen Stoff zu bereiten. 
Die Thatſache, daß dieſe Verſuche ſo Vielen mißlangen, be— 
zeugt zwar die Schwierigkeit einer in allen ihren Theilen 
durchaus künſtlichen Nachbildung, kann aber keineswegs die 
Möglichkeit einer ſolchen Erfindung abſprechen, wie denn die 
vielfache Verarbeitung des Asphalt-Cements aus der ange— 
führten Fabrik und deren glückliche Reſultate den ſicherſten 
Beweis dagegen führen. Was man an andern künſtlichen 
Asphalten zu tadeln hatte: daß ſie in der Kälte ſpröde und 
bröcklig ſeien, in der Wärme aber zu leicht erweichen, iſt 
hier durchaus nicht der Fall, ſobald die Verarbeitung nur 
mit gehöriger Umſicht und Aufmerkſamkeit ausgeführt wor⸗ 
den war, und Trottoirs und Fußböden erwieſen ſich ſogar 
härter und feſter beim heißeſten Wetter, als Arbeiten von 
franzöſiſchem Asphalt. Bei der Pflaſterung gewährt der As 
phalt durch feine glatte Oberfläche und feine Waſſerdichtig— 
keit ſehr große Vortheile. Er leitet die Wärme weit ſchlech— 
ter als Stein oder gar Metall, ſo daß er den Fuß nicht 
wie dieſe Körper erkältet oder erwärmt, je nachdem Hitze 
oder Kälte auf ſie einwirken. Die Beſorgniß, daß die An⸗ 
wendung des Asphalts für Bedachungen oder ähnliche Zwecke 
feuergefährlich ſei, iſt durchaus ungegründet; ſelbſt ein ſtar⸗ 
kes Feuer, das auf einer Asphaltfläche angezündet wird, er⸗ 
weicht die Maſſe erſt nach längerer Zeit, bringt ſie aber 
nicht zum Fließen und ſetzt ſie noch viel weniger in Brand. 
Die ſtets vorſichtig prüfende hohe Polizei-Behörde von Ber⸗ 
lin unterließ es nicht, die Feuergefährlichkeit der Asphalt: 
maſſe auf das Genauſte zu unterſuchen!), und beſtätigte das 
glückliche Ergebniß bei Kundmachung der Erlaubniß zu belie- 
biger Verwendung des Asphalts. Was nun noch das As⸗ 


9 S. Pol. Arch. 1838. Bd. 3. S. 309. Med. 


phaltpflaſter betrifft, ſo dürfte daſſelbe wohl höchſt dauerhaft 
zu nennen ſein. Es geſtattet den Pferden ein feſtes Auf⸗ 
treten, iſt aber dennoch glatt genug, um ihnen durch Ver⸗ 
minderung der Reibung das Ziehen zu erleichtern, und iſt 
faſt ganz frei von den mit dem gewöhnlichen Straßenpflaſter 
verbundenen Uebelſtänden, des Staubes, Straßenkothes und 
betäubenden Geräuſches. Ein ſolcher Weg leidet nicht durch 
Regen, wird durch ſchweren Druck immer feſter und bedarf, 
wenn er nur anfangs gut gelegt worden iſt, während eines 
ſehr langen Zeitraums keiner Ausbeſſerung. 

Es wird nun noch bemerkt, daß die genannte Fabrik 
der Handlung J. F. Heyl u. Comp. zwei Gattungen As⸗ 
phalt liefert, II e W (weicher Cement). Der harte 
Cement iſt ohne allen beſonderen Gehalt flüſſig⸗öliger 
Subſtanzen, die derſelbe erſt bei weiterer Verarbeitung in 
zweckmäßigem Verhältniß zugeſetzt erhält, der weiche W As⸗ 
phalt wird ohne allen dergleichen Zuſatz, beſonders zu Trot⸗ 


toirs, Fußböden und dergleichen, verarbeitet. 


Eigenſchaf⸗ Die Beſtandtheile der Asphaltmaſſe find fo ge 
ten u. Zuſam⸗ wählt, daß ſie eine innige Verbindung unter 
menſetzung. einander eingehen, ohne ihr Verhalten gegen— 
ſeitig zu verändern, und iſt bei der Fabrikation vorzüglich 
darauf Rückſicht genommen worden, dieſen Zuſtand für die 
längſte Zeitdauer zu erhalten. Wenn nun eben dieſe Be: 
ſtandtheile auch unter ſich weniger eine chemiſche Verbindung 
eingegangen ſind, ſo iſt dieſer Umſtand gerade in ſo fern we— 
ſentlich nothwendig, als die Erfahrung lehrte, daß diejenigen 
Fabrikanten, welche auf das Gegentheil hin ſpekulirten, ein 
Product lieferten, welches bei der Verarbeitung anfänglich 
zu genügen ſchien, das aber ſpäterhin immer mehr der Ver— 
derbniß unterworfen war, obgleich ihnen ihre Compoſttion 
vorher ſo unbedingt vortheilhaft erſchienen war. Obwohl 
nicht hundertjährige Dauer für die Güte des Asphalts aus 
angeführter Fabrik ſchon jetzt beweiſen kann, ſo iſt deſſen 
Solidität aus dem angeführten Grunde ſehr wohl erdenkbar 
und füglich dafür gutzuſagen, wie denn auch die bereits ſeit 
Jahr und Tag damit ausgeführten Arbeiten für Königliche 
Rechnung wie für Privaten, ſowohl im Innern der Gebäude 
als im Freien, durchaus keine nachtheilige Veränderung er: 
litten haben. 

Da die Asphaltmaſſe bei der Verarbeitung noch einen 
großen Zuſatz von Kies oder Grant erhält, und in der Ne 
gel noch Kies auf die gegoffenen Platten eingeſchlagen wird, 
fo erhält fie bei möglichſter Elaſticität auch eine außerordent⸗ 
liche Härte. Der eingeſchmolzene und eingeſchlagene Kies, 
der ſchon an und für ſich die Dauerhaftigkeit des Granits 
hat, iſt durch die elaſtiſche Umhüllung um ſo weniger einer 
Abnutzung unterworfen. Da ferner die Arbeiten mit Asphalt 
eine durchaus waſſerdichte Fläche darbieten, fo find fie des 
wegen da von außerordentlicher Anwendbarkeit, wo Näſſe und 
Feuchtigkeit ahgehalten werden ſoll. Die Mauer eines Ge 
bäudes, an welcher ſich ein Asphalt⸗Trottoir anſchließt, wird 
nach naſſer Witterung bei weitem früher austrocknen als 
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eine andere, wo dies nicht der Fall iſt, da die Asphaltlage 
in ihrer ganzen Ausdehnung die Feuchtigkeit gänzlich ab- 
weiſt. Werden bei Anlegung neuer Gebäude die Grund- 
mauern derſelben über dem möglichen Waſſerſtand mit einer 
Asphaltlage durchzogen, ſo verhütet man dadurch das Auf: 
ſteigen der Feuchtigkeit; ſelbſt die Trockenlegung feuchter, 
ſtockiger Wände wird dadurch ſicherer bewirkt, als durch hy: 
drauliſchen Kalk. Die Verbindung der Asphaltmaſſe mit ei- 
ner trocknen Steinunterlage oder Mauerfläche iſt natürlich 
ebenfalls keine chemiſche, aber durch die Anſaugung eine Au: 
ßerſt innige, ſo daß, wenn man es verſuchen wollte, die Be— 
legung von den Steinen zu trennen, Letztere zerbrechen wir- 
den; eben ſo feſt iſt die Verbindung mit Holz oder dergl. 
Die Geräthſchaften, welche man zur bequemen und 
ſchnellen Verarbeitung der Asphaltmaſſe hauptſächlich braucht, 
ſind folgende: f 
Geräthſchaf⸗ Ein eiſerner, runder Schmelzofen von ſtarkem 
ten zur Verar⸗ Blech mit einem Deckel verſehen, der eine 
beitung des A- Oeffnung zum Einſtecken des Rührholzes hat. 
halts. An dem Ofen befinden ſich zwei Henkel, um 
denſelben vermittelſt Stangen auch während der Arbeit traus⸗ 
portiren zu können. Dieſer Ofen hat eine geräumige Feue⸗ 
rung, Roſte und Aſchenfang; oben an der Seite führt ein 
Rauchrohr aus. An den Seitenwänden des auf drei Füßen 
ruhenden Ofens ſind Haken angebracht, an welchen man ei⸗ 
ſerne Kaſten anhängt, die ſich auf der einen Seite genau 
der Oberfläche anſchließen, um mit Benutzung der, der Au: 
ßenſeite des Ofens entſtrömenden Hitze die Trocknung oder 
Erwärmung des Grants oder Kieſes vornehmen zu können. 
Die Grapen oder Keſſel ſind entweder von gegoſſenem 
oder geſchmiedetem Eiſen. Sie ſind oben mit einem Rand 
verſehen, welcher dieſelben über dem Ofen feſthält und ha— 
ben dicht unter dem Nande zwei Henkel, um auch mit der 
geſchmolzenen Maſſe durch eiſerne Haken oder Stangen ab: 
gehoben zu werden. f 
Ein eiſerner Löffel zum Ausfüllen der geſchmolzenen 
Asphaltmaſſe. Blechkaſten zum Austrocknen feuchten Mauer⸗ 
werks; derſelbe iſt mit Roſte und Heerd verſehen und hat 
oben Defen, um ihn mit den Hacken handhaben zu können. 
Ferner an kleineren Geräthſchaften: eine ſtarke Mauerkelle, 
hölzerne oder eiſerne Stangen oder Schienen, welche die 
Dicke der zu gießenden Asphaltplatte haben; ein hölzernes 
Nichtſcheit zum Abſtreichen des Guſſes, und hölzerne Ein- 
ſchlagebretter, um den aufgeſtreuten, heißen Kies feſt einzu— 
treiben und den Guß zu ebenen. Dieſe Bretter ſind 10“ 
lang, 6“ breit und 1“ dick; auf denſelben iſt ein Riemen 


fo angenagelt, um die Hand bequem einſtecken zu können. 
Zur Durcharbeitung der ſchmelzenden Maſſe bedient man ſich 


ſtarker drei bis 4 Fuß langer Rührhölzer“). Ä 
Verarbeitung Die Verarbeitung des Asphalts geſchieht nun 
des Asphalt⸗Ce⸗ auf folgende Weile. Die Asphaltbrode, welche 
ments. zu dem Gewicht von 1¼ bis 2 Ctr. in den 
) Aehnliche Geräthſchaften find im Polyt. Archiv 1838. Bd. 3. 
S. 264 Welchen und auf Taf. XI abgebildet. 


Handel kommen, werden in kleine Stücke geſchlagen und in 
dem Ofen bei nicht zu ſtarkem Feuer unter Umrühren ge⸗ 
ſchmolzen. Dem II Cement ſetzt man, wenn die Maſſe flüſ⸗ 
fig geworden, das bekannte Quantum Steinkohlentheer oder 
Leinöl hinzu, wartet unter Umrühren deſſen vollkommene 
Verbindung ab, und ſchüttet dann das zum Umſchmelzen be— 
ſtimmte Gewicht Grant oder Kies hinzu. Es iſt nöthig die 
Temperatur der Schmelzung dahin zu beobachten, daß die 
Maſſe die möglichſt höchſte Hitze erhält, jedoch darf dieſelbe 
nicht fo geſteigert werden, um eine Zerſetzung der ſchmelzen— 
den Maſſe entſtehen zu laſſen, in welchem Fall der Uebel⸗ 
ſtand eintritt, daß der Guß bröcklich und ſpröde wird, ſo daß 
ſpäterhin Riſſe zu fürchten ſind, ingleichen gelingt es nicht 
den Kies gleichförmig einzuſchlagen. Man erkennt eine zu 
hohe Temperatur der zu ſchmelzenden Maſſe, wenn die ent- 
weichenden Dämpfe eine röthliche Farbe annehmen und zuletzt 
gar durch einen brennenden Holzſpahn ſich entzünden laſſen. 
Hat die Maſſe eine zu niedrige Temperatur, ſo erkaltet ſie 
zu ſchnell auf der Unterlage und läßt ſich ſchwer verarbeiten. 
Kieszuſatz. Als Zuſatz zum Asphalt wie zum Einſchlagen 
auf die Oberfläche des Guſſes bedient man ſich des lehm⸗ 
freien, gefiebten Grants oder Kieſes, welchen man trocknet 
und in verſchiedenen Körnungen ausſiebt und vorräthig hält. 
Am ſchnellſten läßt ſich dieſe Arbeit folgendermaßen verrich— 
ten: Der feuchte Kiesſand wird mit der Wurfichippe auf 
Trockenbretter geworfen, welche man bei warmem Wetter 
nebeneinander auf die Erde legt. Jeder Wurf füllt ein 
ſolches Brett / Zoll hoch. Ein zweiter Arbeiter ordnet 
die Bretter und trägt leere herzu. Je nachdem die Luft 
trocken und bewegt iſt, wird es möglich ſein, dieſe Arbeit 
mit einer gewiſſen Anzahl ſolcher Bretter hintereinander zu 
betreiben. Der trockne Kies wird nun durch eine hölzerne 
Fege geworfen, um die größeren Steine abzuſondern, als⸗ 
dann läßt man ihn über das Staubſieb gehen, wonach er 
ſich durch immer weitere Siebe in beliebige Körnungen for- 
tiren läßt, welche man durch Nummern bezeichnen kann. 
Derjenige Kies, welchen man zum Einſtreuen auf die Ober- 
fläche des Guſſes beſtimmt, muß ſorgfältig gewaſchen wer— 
den, um allen ihm anhangenden Lebm und Staub abzuſon⸗ 
dern. Dies iſt durchaus nöthig, will man eine dem Auge 
wohlgefällige Fläche erzielen; unterläßt man aber das Wa— 
ſchen, fo wird beim Aufſtreuen und Einſchlagen des Kieſes 
der Staub zuerſt die ausgegoſſene Maſſe bedecken, und die— 
ſelbe theilweiſe nichts davon annehmen, wodurch Unebenhei⸗ 
ten und kahle Stellen entſtehen, die der Arbeit ein ſchlech— 
tes Anſehn geben. ie 
Färben des Farbigen Kies bereitet man auf folgende Art. 
ieſes. Die Farben werden auf einem Neibſteine mit 
gutem, leicht trocknendem Leinölſirniß fein abgerieben und 
in Töpfen zum Gebrauch aufgehoben. Der zu färbende 
Kies, vorher gewaſchen und getrocknet, wird in eine hölzerne 
Mulde gethan und etwas von der Oelfarbe aufgeſchüttet, 
worauf man mit einer Holzkelle fo lange durchrührt, bis al“ 


ler Kies von der Farbe überzogen iſt. Es bedarf nur ſehr 
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wenig von der geriebenen Delfarbe um eine große Menge 
Kies zu färben, und beſeitigt man einen zu großen Farbe: 
zuſatz dadurch, daß man aufs Neue Kies zubringt. Iſt die 
Färbung genügend ausgefallen, wird der farbige Kies dünn 
auf Trockenbretter geſtreut und iſt bei nicht zu feuchter Luft 
in der Regel bis zum andern Tage für den Gebrauch dien— 
lich. Da derſelbe aber ebenfalls vor dem Aufſtreuen erwärmt 
wird, fo iſt darauf zu ſehen, daß ſich die Erhitzung nicht fo 
ſteigert, um die Zerſtörung des Firniſſes bewirken zu kön— 
nen, wodurch die Färbung unanfehnlich wird oder gar als 
Staub von dem Kies ſich trennt; außerdem iſt es zweck— 
mäßig, wenn während der Erwärmung fortwährend gerührt 
wird, um die Temperatur gleichmäßiger zu vertheilen. 

Wenngleich nun die Färbung des Kieſes nur die Ober— 
fläche deſſelben trifft, ſo iſt dennoch ein frühes Verſchwinden 
der Farbe, ſelbſt auf den ſehr ſtark belaufenen Trottoirs nicht 
zu fürchten; die runde Form des Gefärbten bietet immer 
nur eine kleine Fläche der Abnutzung dar, und die Halb- 
durchſichtigkeit des Kieſes begünſtigt das Durchſcheinen der 
Färbung, ſo daß ſolche ſich ſtets zur Genüge bemerkbar 
macht. 

Farbung der Die Asphaltmaſſe ſelbſt zu nüanciren, gelingt 
Asphaltmaſſe. nur ſehr unvollkommen, da die Intenſität ih— 
rer natürlichen Farbe ſo ſtark iſt, daß die ergiebigſten, far 
bigen Metalloxyde ſelbſt in ſehr ſtarkem Zuſatze eine ſehr 
ſchwache und unzureichende Wirkung hervorbringen, aber in 
größerer Beimiſchung die Solidität des Asphalts gefährdet 
werden würde. Da beſonders auch auf die Wohlfeilheit und 
Haltbarkeit des färbenden Zuſatzes Rückſicht zu nehmen iſt, 
ſo bleibt keine Wahl unter den bekannten Farben für dieſen 
Zweck, und Engliſchroth iſt faſt die einzige zu empfehlende 
Farbe. Durch die Beimiſchung von Engliſchroth zur As⸗ 
phaltmaſſe erhält man eine angenehme dunkelbraune Nüan⸗ 
cirung. Zur Färbung des Kieſes genügen die meiſten Erd⸗ 
farben, da eine zu grelle Farbe dem guten Geſchmack ſelten 
zuſagt. Als hierzu brauchbare Farben ſind folgende zu em⸗ 
pfehlen: Engliſchroth, Caput mortuum, gelber und rother 
Ocker, grüne Erde, Umbra, Schieferſchwarz und Schotten: 
ſchwarz. f 

Natürliche Wo die natürliche Färbung des Stein's vorge: 
Färbung des zogen wird, läßt man Granit oder Kies in den 
Kieſes. vorkommenden gewünſchten Farben, ausſuchen, 
ſchlagen, ſieben, waſchen und trocknen. s 

Als Beiſpiel ſoll jetzt die Legung eines einfachen Trot— 
toirs beſchrieben werden. 
Beiſpiel einer Nachdem der Erdboden geebnet und feſtge— 
Asphaltirung. ſtampft worden iſt, wird zuerſt eine Unterlage 
von ſtark gebrannten, trocknen Mauerſteinen, im Verband 
gelegt. Die Steine müſſen durchaus feſt aufliegen, unten 
in Mörtel vermauert werden, und die Oberfläche der gan⸗ 
zen Lage eine durchaus ebene ſein. Die Fugen der Steine 
kann man mit grobem, trockenen Kies zum Theil ausfüllen, 
um an Asphaltmaſſe zu ſparen. Je nachdem die Größe der 
zu asphaltirenden Fläche es erfordert, bringt man ein oder 
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mehrere Schmelzofen in Gang, um die Arbeit ohne Unter⸗ 
brechung fortſchreiten zu laſſen. Zu ſtark belaufenen und 
der Sonnenhitze ausgeſetzen Trottoirs wählt man den Zuſatz 
von gröberem Kies. Verarbeitet man Asphalt mit der Be— 
zeichnung I, fo fest man, nachdem er geſchmolzen, auf den 
Centner 2 Berliner Ouart Steinkohlentheer (oder 4 Pfund 
Leinöl) hinzu, (W Asphalt wird, wie bereits oben angege— 
ben, ohne weiteren öligen Zuſatz verarbeitet) und bewirkt 
nun die Beimiſchung von Kies zu gleichen Gewichtstheilen 
der Asphaltmaſſe. Hat nun die Schmelzung unter den an⸗ 
geführten Vorſichtsmaaßregeln die höchſte Temperatur erreicht, 
ſo kann der Guß beginnen. Man kann ſich Hinſichts der 
Größe der nach und nach zu gießenden Platten nach der 
Quantität der Asphaltmaſſe richten, welche der Keſſel jedes: 
mal in ſich faßt; legt die hölzernen Schienen, die vorher 
mit einem Pinſel einen naſſen Thon- oder Lehmanſtrich er- 
halten haben, um die zwiſchen ihnen ausgegoſſene Maſſe 
nicht anhaften zu laſſen, parallel in nöthiger Entfernung 
von einander, und befeſtigt fie jo, daß fie nicht leicht ver: 
ſchoben werden können. 

Der Keſſel mit ſeinem ganzen Inhalt wird nun mit 

Hülfe der eiſernen Stangen von dem Ofen gehoben und: 
auf ein Brettſtück dicht an die Stelle geſetzt, wo die Schie— 
nen den auszufüllenden Raum bezeichnen. Die Entleerung 
des Keſſels geſchieht mit einem Male. Ein Arbeiter breitet 
mit einer Mauerkelle den Guß ſchnell aus, worauf ein an- 
derer ſogleich mit dem Richtſcheit über die Schienen her die 
Asphaltmaſſe ebnet und das Ueberflüſſige abſtreicht, ein 
Dritter den heißen Kies aus einer Mulde ſo ſchnell als 
möglich einwirft. 
Nu 7 Das Einwerfen des Kieſes muß mit einiger 
die Oberfläche. Kraft und recht gleichmäßig geſchehen, doch fo, 
des Guſſes. daß, wenn gleich es nicht zu vermeiden iſt, daß 
der Kies hin und wieder übereinander zu liegen kommt, den- 
noch durchaus keine kahlen Stellen bleiben. Die hohe Tempera— 
tur des Asphalts und des Kieſes wird es bald bewirken, 
daß Beide aneinander ſchmelzen, und wartet man dieſen Er; 
folg während einiger Minuten ab. 

Iſt derjenige Kies, welcher die Asphaltlage zunächſt 
bedeckt, vollkommen angeſchmolzen, ſo entfernt man mit ei⸗ 
nem weichen Beſen den darüber liegenden gänzlich, und ſchlägt 
nun die gegoſſene Platte mit den Brettern ganz eben. Be⸗ 
obachtet man dies nicht, und bliebe der Kies vor dem Ein— 
ſchlagen über einander liegen, jo müßten Löcher und Uneben— 
heiten entſtehen, deren Vertilgung das fernere Erkalten und 
Erhärten des Guſſes verhindern würde. 8 

Um die nächſte anliegende Platte zu gießen, bedarf es 
natürlich nur einer Schiene, die in der gehörigen Entfernung 
parallel mit der Kante des bereits fertigen Stücks gelegt 
und befeſtiget wird. Da wo man die Schiene abgelöſt hat, 
haftet Thon oder Lehm an der Asphaltmaſſe, welches man 
ſorgfältig durch Abbürſten entfernt, weil ſonſt der nächſte 
Guß nicht ganz dicht anſchmelzen möchte, und das Durchdrin⸗ 
gen des Waſſers oder anderer Feuchtigkeit zu fürchten wäre. 
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Gleich nach Legung eines ſolchen Trottoirs kann daſſelbe mit 
Waſſer abgeſpült oder gewaſchen und betreten werden. 

Fußböden und Balkons u. ſ. w. könnnen mit einer dün⸗ 

nen Steinunterlage (3. B. Dachſteine) verſehen werden. 
(Schluß folgt.) 

Apparat zur Anfertigung von Originalſchrau— 
ben, (von Hrn. Th. Baumann.) Unter den mancherlei Vorrich— 
tungen, ſich Originalſchrauben zu verſchaffen, mag die anf 
Taf. I. Fig. 25 angegebene zuweilen vortheilhaft benutzt 
werden, da ſie einfach iſt, und für jede Drehbank mit Sup⸗ 
port angewendet werden kann. 

Auf die Spindel der Drehbank iſt eine meſſingne Hülſe 
aufgetrieben und darauf ein Gewinde ab geſchnitten; dies 
iſt die einzige Aenderung an der Spindel ſelbſt, indem der 
andere Apparat an die Docke angeſchraubt iſt, und zwar fo, 
daß man die Schrauben nur ein wenig zu lüften hat, um 
ihn heraus zu nehmen. Dieſer Apparat aber beſteht in dem 
Stück AB, in welchem die horizontale Welle « vorn in ei- 
ner Hülſe, hinten in einer Spitze läuft und auf welcher 
das in die Schraube ab greifende Rad D befeſtigt iſt. Vorn 
auf die Welle kann man eine Rolle F aufſetzen (wozu an 
erſterer eine Naſe ſein muß, um jedes Drehen der Rolle 
auf der Welle zu vermeiden), in die der Haken einer Uhr— 
kette, g, greift. Löſ't man nun die Schraube des Supports 
aus, ſo daß ſich der obere Schlitten deſſelben frei bewegt, 
hängt an demſelben das andere Ende der Uhrkette g ein, 
welche durch ein kleines Gewicht geſpannt wird, und befe- 
ſtigt einen paſſenden Stichel, ſo wird derſelbe einen Schrau— 
bengang ſchneiden, der deſto ſteigender iſt, je größer die 
Rolle F, und hat man nur eine Rolle durch Verſuche ei- 
ner verlangten Ganghöhe entſprechend gemacht, fo iſt dann 
der Durchmeſſer anderer Rollen für beſtimmte Gewinde leicht 
vorher anzugeben. 

Schiffs-Rettungs- Apparate. Im Jahre 1785 
erhielt Herr Lukin ein Patent für das erſte Rettungsſchiff; 
die Schiffsverſchanzungen waren außen angebracht und mit 
leeren Kaſten oder doppelten Seitenwänden verſehen. Das⸗ 
ſelbe hielt ſich vortrefflich auf dem Waſſer, aber es hatte 


den Uebelſtand, daß die äußern Seitenwände zu leicht ſan⸗ 


ken, wodurch das Fahrzeug unbrauchbar wurde. Dieſer Ver- 
ſuch war alſo unfruchtbar geblieben, als im Jahre 1789 an 
den Küſten Northumberland's und Durham's „L'Aventure““ 
am Ufer ſcheiterte und die ſämmtliche Bemannung von den 
Wellen zerſchmettert wurde. Es bildete ſich nun ein Aus: 
ſchuß, welcher Preiſe auf die Erfindung von Rettungsſchiffen 
ausſetzte. f 

Greathead reichte am 30. Januar 1790 ſein unverſenk⸗ 
bares Boot ein, in welchem der bedeutendſte Fehler des von 
Lukin erfundenen glücklich vermieden war. In den erſten 
vierzehn Jahren wurden mit Hülfe deſſelben dreihundert 
Perſonen auf einem einzigen Punkte der britiſchen Küſte, im 
Hafen von Tynemouth, gerettet. Sein Plan wurde ange: 
nommen, und der Erfinder fand beim Parlament die ſchmei⸗ 
chelhafteſte Aufmunterung. 


Luft gefüllte Räume. 


Das Schiff von Greathead enthält geſchloſſene, mit 
Dieſe Apparate, welche bei einer gro: 
ßen Ausdehnung nur ein geringes Gewicht haben, vermögen 
das Schiff beſtändig über dem Waſſer zu halten, ſelbſt wenn 
es ſtark beladen iſt. Je nachdem das Waſſer es überfluthet 
und niederdrückt, erhebt es ſich wieder und ſteigt empor. 
Oeffnungen, welche auf dem Grunde angebracht find, laſſen 
das augenblicklich einſtrömende Waſſer wieder abfließen. Un⸗ 
ter gewöhnlichen Umſtänden dient das durch dieſe Oeffnungen 
einſtrömende Waſſer bis zu einer gewiſſen Höhe als Ballaſt. 

Das Fahrzeug, welches 30 engliſche Fuß lang, 10 Fuß 
breit iſt und in der Mitte 3 Fuß 3 Zoll tief geht, läuft 
an beiden Enden in ein Vordertheil aus. Dieſe Einrichtung 
iſt nöthig, um den Wellen auszuweichen, wenn ſie ſich zer— 
ſchlagen, und um raſcher vorwärts zu kommen. Zwei Hoch— 
bootsleute ſitzen an beiden Enden des Schiffs und werden 
durch Ruderer unterſtützt. Zwei oder drei Menſchen durch 
ſchneiden auf dem kleinen Fahrzeuge die Wellen und trotzen 
allen Schwierigkeiten, um, oft in der Mitte der Nacht, den 
Schiffbrüchigen zu Hülfe zu eilen. 

Seit einer ziemlichen Reihe von Jahren ſind die Küſten 
Großbritannien's mit Nettungsböten verſehen, und andere 
Küſten haben dies Beiſpiel zum Muſter genommen; aber 
mit der Zeit ſind manche Verbeſſerungen vorgeſchlagen und 
angenommen worden. Eine gewiſſe Anzahl hermetiſch ver: 
ſchloſſener, mit Luft gefüllter Fäſſer würde dieſelbe Wirkung 
hervorbringen, wie die Röhren, welche dem Schiffe von 
Greathead Luft zuführen; ſie würden das Fahrzeug über dem 
Waſſer erhalten, ſelbſt wenn die Wellen eindrängen. Die 
Fäſſer haben überdies den Vortheil, den Bau des Rettungs⸗ 
bootes zu erleichtern. Ein Boot, an deſſen beiden Enden 
Fäſſer angebracht würden, wäre dadurch ohne Weiteres ein 
Rettungsboot, und die Mannſchaft eines beſchädigten Schiffes 
könnte ſo ans Land gelangen. Die Laſt, welche ein auf 
dieſe Weiſe auf der Oberfläche des Waſſers ſchwebendes 
Schiff tragen kann, hängt von der Beſchaffenheit des Schif- 
fes ab. Ein Schiff wird ſich mehr oder minder gut über 
dem Waſſer erhalten, je nachdem das Volumen der einge— 
ſchloſſenen Luft größer oder geringer iſt. Erſetzt man die 
Luft durch ein leichteres Gas, ſo wird die Lage des Bootes 
noch günſtiger, und ſeine Tragfähigkeit ſteigert ſich. Herr 
Francis aus New-Jork hat die Anwendung des Waſſerſtoff⸗ 
gas vorgeſchlagen und ein Schiff von 9 Metres Länge und 
etwas mehr als ein Meĩtre Breite erbaut, bei welchem, er 
ſich dieſes Gas bedient hat“). 

Man hat vorgeſchlagen, an Bord aller Schiffe Rettungs⸗ 
böte oder wenigſtens alle Beſtaudtheile eines Nettungs : Ap: 
parates zu bringen. Mancher könnte fürchten, daß die Ein⸗ 
ſchiffung eines Rettungs-Apparates mit Gefahr verbunden 
ſein möchte, weil im Augenblicke der Noth die Rettung des 
ganzen Schiffes eher in Betracht kommt, als die Rettung 
eines einzelnen Menſchen. Wir glauben indeß nicht, daß 


) S. P. A. Nr. 18. 1839. Francis's Rettungsboot. 
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die Anweſenbeit einer Rettungs⸗Maſchine die Matroſen in 
ihrer Pflichterfüllung lähmen müſſe, und wir find der An: 
ſicht, daß, wenn der Matroſe Alles zur Rettung des ihm 
anvertrauten Schiffes aufbieten muß, der Schiffsherr die 
Verpflichtung hat, für die Rettung der Mannſchaft zu ſor⸗ 
gen. Im Falle der Gefahr können die Böte, welche vom 
Schiffe nach dem Ufer und umgekehrt abgehen, nicht unter 
allen Umſtänden angewendet werden. Der Zuſtand des Mee- 
res kann ihre Annäherung, und ſelbſt die der Nettungsböte 
hindern. 0 

Für ſolche außerordentliche Fälle hat der Capitain Manby 
Rettungs⸗Wurfgeſchoſſe erfunden. Eine vom Ufer aus ge- 
worfene Bombe fährt über das Schiff hinweg; an derſelben 
iſt eine Leine befeſtigt, deren eines Ende am Ufer feſtgehal— 
ten wird. Dieſe Leine bringt eine Verbindung zwiſchen dem 
Schiff und dem Ufer zu Stande. 

Die Dunkelheit, welche oft in ſtürmiſchen Nächten herrſcht, 
erſchwert nicht ſelten die Rettungsverſuche. Man hat des— 
halb angefangen, das Meer durch Raketen zu erhellen. So 
erkennt man die Lage des geſcheiterten Schiffes und die Rich— 
tung, welche das Nettungsbot einzuſchlagen hat. . 

Die neueſte Erfindung auf dieſem Gebiete iſt die, welche 
der Capitain Rorie im Jahre 1837 bekannt gemacht hat. 
Er ſchlug kupferne Röhren von 6 Zoll Durchmeſſer und 
6 Fuß Länge vor, welche unter den Sitzen der Schaluppe 
angebracht werden ſollten, um immer in Vereitſchaft zu 
ſein. Im Jahre 1830 ſchlug der Capitain Lillycrab vor, 
die Baken, welche in den engliſchen Häfen in ſo großer 
Anzabl vorhanden ſind, in Nettungsbaken durch Anbringung 
von Latten umzuwandeln. Dieſe Latten ſollten in gewiſ— 
ſen Abſtänden durchlöchert ſein, damit man ſie mit der 
Hand faſſen könne. Der erſte Verſuch wurde in Ports⸗ 
mouth gemacht, und ſchon im erſten Monate wurde die 
Mannſchaft eines untergehenden Schiffes dadurch gerettet. 
Jetzt findet man in den meiſten engliſchen Häfen ſolche 

Rettungsbaken. ER N 

In Frankreich wurden die erften Rettungs⸗Apparate erft 
ſehr ſpät eingeführt. Die erſten Bemühungen eines Man⸗ 
nes, der hierauf fein ganzes Leben und fein Vermögen ver: 
wendete, Herrn Caſiera's, ſchreiben ſich vom Jahre 1826 
her; aber die erſte Barke zu dieſem Zwecke wurde erſt im 
Jahre 1833 erbaut. Seitdem ſind eine Menge Rettungs⸗ 
böte längs der Küſte aufgeſtellt worden. 

In Belgien wurde ein ſolcher Dienſt durch königliche 
Verfügung vom 30. Oktober vorigen Jahres organiſirt. 
Stationen wurden zu Oſtende, Nieuport, Blankenberg und 
Heyſt errichtet. Auf jeder Station muß wenigſtens ein Boot 
mit allen Rettungs⸗Apparaten verſehen ſein. Dem Aufſeher 
der Station iſt eine Haubitze zur Abſchießung der Geſchoſſe 
zur Verfügung geſtellt. (Frankf. Conv.⸗Bl. Nr. 173.) 

Lithographiſche hochgeätzte Steine und nach ih- 
nen gegoſſene Metallplatten und Abdrücke. In neuerer Zeit 
ſchmückt man den Text mit Buchdrucker⸗Lettern vervielfäl 
tigt mit bildlichen Darſtellungen. Dieſe Zeichnungen muß⸗ 


ten nun in Holz geſchnitten werden, welche Arbeit mit 
unendlicher Mühe verknüpft, die Preiſe natürlich unge— 
mein ſteigern mußte. Dem zufolge wurde von Seite der 
Société d'encouragement in Paris vor mehreren Jahren 
ein Preis für ein einfaches Verfahren zur Anfertigung die- 
ſer Gegenſtände ausgeſetzt, und deßhalb vielfache Proben durch 
Hochätzen und Abklatſchen von lithographiſchen Federzeichnun⸗ 
gen gemacht, welche jedoch keinesweges das erwünſchte Re⸗ 
ſultat lieferten. Der Lithograph Berndt in Wien hörte 
zu dieſer Zeit von der fraglichen Sache, und verfolgte, da 
er ſchon früher ziemlich gelungene Proben von Relief-Anzei⸗ 
gen verſucht hatte, dieſe Methode um ſo eifriger, als ſie 
ihm für die praktiſche Anwendung äußerſt nützlich ſchien. 
Ausdauernder Fleiß, verbunden mit einigem Glücke, führten 
ihn dem Ziele immer näher, und in der neueſten Zeit hatte 
er die Freude, von Seite der preußiſchen Regierung, der 
Akademie zu Mailand und dem Senate der Stadt Frank⸗ 
furt a. M., die ehrenvollſten Zeugniſſe und Honorare zu 
erhalten, ſo wie die allgemeine Anwendung von der genann⸗ 
ten Regierung anempfohlen wurde. Die Ausführung iſt 
ſehr leicht, und jeder, der mit der Stahlfeder gut auf Stein 
zu zeichnen verſteht, iſt nach kurzem Unterrichte im Stande, 
jede beliebige Zeichnung für die Buchdrucker-Preſſe ſchnell 
und um zwei Drittel billiger als die Koſten der Holzſchnitte 
zu liefern, ohne durch eine Strichlage beſchränkt zu ſein. 
Das Verfahren geht folgendermaßen vor ſich. Nachdem der 
Gegenſtand mit einer chemiſchen Tinte auf Kalkſchieferſtein 
gezeichnet iſt, wird er mit einer Miſchung verſchiedener Säu⸗ 
ren dergeſtalt geätzt, daß die Säuren nur den Stein an— 
greifen und vertiefen, die Zeichnung ſelbſt aber ſcharf und 
rein ſtehen bleibt, und ſomit endlich en relief daſteht. Das⸗ 
jenige, was der Holzſchneider durch tagelange Mühe und 
Arbeit fertigt, vollbringt hier die Säure ſelbſt bei dem größ— 
ten Gegenſtand in / Stunden. Nachdem von dem Re⸗ 
lief — zur Schrifthöhe (Buchdruck) — geätzten Gegenſtande 


die chemiſche Tinte weggenommen iſt, wird von demſelben 


eine Gypsmatritze geformt, und in Letztere das Letterngut 
gegoſſen, welches, wenn es erkaltet iſt, die fertige Platte 
für die Buchdruder-Preffe liefert. Von dem Steine ſowohl, 
als von jedem Abguſſe deſſelben laſſen ſich unzählige Ab: 
güſſe wiederformen, ohne dem Originale den geringſten Ein- 
trag zu thun. — Die beiden Gegenſtände, eine Mondland- 
ſchaft und das Buch druckerwappen, welche ſich in der Gewerbs— 
ausſtellung in Wien befinden, ſind mit den Originalſteinen und 
deren Metallabgüſſen aus dem Grunde angegeben worden, 
um ſowohl Laien als Kunſtverſtändigen den Zweifel zu be⸗ 
nehmen, daß dieſe Proben auf dieſe Manier gefertigt ſeien. 
Die genaue Mittheilung dieſer Methode iſt um annehmbare 
Bedingungen bei dem Erfinder ſo wie die Metallabgüſſe der 
angeführten beiden Gegenſtände à 10 fl. C. M. zu erhalten. 
Ueber das Brüniren und Schwärzen der Flin— 
tenröhre. Von J. Schmidt in Güſtrow. Man hat jetzt 
mehrere gute Vorſchriften zur Erzeugung der braunen Farbe,“ 
und obwohl hierdurch ein ſehr dunkles Braun erzielt wer⸗ 
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den kann, fo ift mir doch keine Vorſchrift bekannt, die ein] Uebung zum vollſtändigen Gelingen, vorzüglich zur Treffung 
glänzendes Schwarz gäbe. Auf die von Hrn. Ettrick an⸗ der nöthigen Wärmegrade; denn bei zu geringer Wärme er⸗ 
gegebene Weiſe halte ich dies, wenn auch gerade nicht für scheint die Farbe roth, bei zu ſtarker hingegen unrein und 


unmöglich, doch für ſehr langwierig. Jedenfalls iſt aber die 
Weiſe ſchon deshalb verwerflich, weil das Rohr mit Wachs 
polirt werden ſoll, da bei der geringſten Erwärmung das 
Wachs ſchmierig wird. Nachſtehende Vorſchriften erzeugen 
nicht nur alle Nüancen von Farbe, ſondern auch bei einiger⸗ 
maßen ſorgfältiger Behandlung die ſchönſte Politur, und ich 
kann ſie deshalb Jedermann empfehlen, weil ich ſie ſelbſt 
ſchon mehrere Jahre mit Erfolg anwende. 5 

Zu nicht damascirten Nöhren nehme ich ein Gemiſch von: 


1 Loth verſüßter Salpeterſäure, . 
1 ſchwefelſaurer Eiſenlöſung, 

„ Spießglanzbutter, 

1 ſchwefelſaurem Kupfer. 


5 Quart weichem Waſſer. 5 

Mit dieſer Miſchung befeuchte ich mittelſt eines Schwam⸗ 
mes ein Rohr drei Mal täglich, wobei dann der entſtandene 
Roſt jedesmal mit einer Stahldrahtbürſte weggeſchafft wer: 
den muß. Zuletzt wird das Rohr ſtark mit Wollenzeug ab⸗ 
gerieben und die Säure durch Webergießen mit ſiedendem 
Waſſer getilgt. Hat man ſtets reinlich abgekratzt, fo wird 
auch das Rohr einen ſchönen Metallglanz haben. Dieſe 
Beize deckt ſehr die Faſern des Metalls und läßt leicht 
Kupfer fallen, wenn ſie nicht gehörig verdünnt iſt. Deshalb 
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bediene ich mich zu damaseirten Röhren nachſtehender Vor: 
ſchrift: . x 
1 Loth Stahltinktur, (2) 


1 „ Weingetiſt, 

rs ſalzſaures Queckſilber, 
/ Salpeterſäure, 

„ Galmei, 


„ Quart Waſſer. a 0 
Hiermit befeuchte ich alle drei Stunden ein Rohr, kratze 
es gut ab, und waſche es nach dem Kratzen jedesmal gut mit 
reinem Waſſer. Auf dieſe Weiſe kömmt auch der geringſte 
Faden des Damaſtes vor, und erhalten dadurch die Röhre 
das ſchönſte Ausſehen. RS 
um den Damaſt eines Nohres ſchwarzblau zu markiren, 
ſchlage ich ein anderes Verfahren ein. Nachdem das W 
gut polirt iſt, laſſe ich daſſelbe blau anlaufen. Hierzu . 
diene ich mich einer Blechröhre von 4 bis 5 Zoll ee 
ſer und etwa 18 Zoll Länge, die ich im ſtillen Feuer 
zur Rothgluth erhitze, und das Rohr Stelle für Stelle 
durſchiebe. Nach dem Erkalten waſche ich das Rohr 8 
einer Miſchung von Waſſer und einigen Tropfen Schwefel— 
ſäure, vermittelſt einer ſteifen Bürſte. Alſob 
Faden des weichern Eiſens in ſeinem natürlichen = 
glanz erſcheinen, wogegen der härtere Stahl dunkel bleibt, 
weil er vermöge ſeines Kohlenſtoffs die Farbe feſter hält. 
So wie aber die Farbe rein iſt, muß das Rohr mit Waſ⸗ 


Alſobald wird der jahr gepflanzt werden. 


fer abgeſpült werden. Am Velten eignen ſich dazu die Stahl⸗ 
damaſtröhre von Lüttich, doch gehört ſchon immer einige 


fleckig. (Böhm. Mitth. f. Gew. u. Handel.) 


Oekonomiſches. 


Chineſiſcher Indigo. Polygonum tinctorium. Wir 
haben in No. 8 auf dieſe Pflanze und namentlich auf 
die Gewinnung des Indigo aus derſelben aufmerkſam ge— 
macht. Wir entnehmen dem Prakt. Wochenblatte über die 
Cultur der Pflanze folgenden Artikel von Vilmorin aus dem 
Während des Sommers 1838 
ſind in allen Gegenden Frankreichs Verſuche mit dieſer Pflanze 
angeſtellt worden; einige Neſultate wurden ſchon veröffent⸗ 
licht, und im Allgemeinen ſind ſie von der Art, daß ſie die 
früheren Hoffnungen nähren. Die Pflanze hat ſich überall, 
wie ſchon früher, kräftig gedeihend und reich an Indigo ge⸗ 
zeigt; und wenn man bisher an Indigo mehr mittelmäßige, 
als ſchöne Producte erhielt, ſo muß man dies vorzugsweiſe 
dem Umſtande beimeſſen, daß dieſe Induſtrie unter uns noch 
ganz neu und daher die Fabrication noch unvollkommen 
und unſicher iſt. Es iſt freilich wahr, daß das Polygonum 
eine Schwierigkeit darbietet, die, wie es ſcheint, ſich nicht 
bei den übrigen Indigoferen findet; dies iſt das Vorkommen 
eines Harz- oder Extractivſtoffes (man kennt feine Natur 
noch nicht genau), der ſich mit dem Indigo auflöſet, unter 
den Farbeteig miſcht, das Product weniger rein erſcheinen 
läßt und ſeinem Ausſehen ſehr ſchadet, obgleich es das fär— 
bende Princip nicht im Mindeſten verändert. Dieſe Schwie⸗ 
rigkeit, fo gewiß fie auch vorhanden iſt, bleibt dennoch nicht 
unüberwindlich; Hr. Farel und Hr. Bérard haben aus 
Montpellier Indigo geſandt, von welchem man mir verſichert 
hat, daß die Qualität deſſelben gut ſei, und mein Sohn 
hat ebenfalls Indigo von ausgezeichneter Reinheit erhalten. 
Die Extractionsverfahren haben alſo in dieſem Jahre (1838) 
en gemacht und werden ohne Zweifel im näch⸗ 

5 deere ene = 5 
1 a einjährige Pflanzen. Habe das Folge 
wird jetzt in Abrede geſtellt; Einige nennen fie ein zweijähs 
riges, Andere ein perennirendes Gewächs. In einem chineſ. 
landwirthſch. Buche, aus welchem Hr. Stanisl. Julien den 
auf die Indigoferen bezüglichen Theil überſetzt hat, wird ge⸗ 
ſagt, daß der Tach-laa, eine Art, welche der Beſchreibung 
nach das Polygonum fein würde, durch Pflanzung der Wur⸗ 
zeln vermehrt werde, welche zu dieſem Zwecke aus der Erde 
genommen, während des Winters aufbewahrt und im Früh: 
Zugeſtanden, daß es wirklich das 
Polyg. tinctorium fei, worauf ſich dies chineſ. Verfahren be⸗ 
zieht, ſo ſcheint es mir doch zweifelhaft, daß es 105 uns, 
wenigſtens im Norden Frankreichs, anwendbar ſei. Im vo⸗ 
rigen Jahre habe ich vergebens verſucht, die Polygonum⸗ 
Stöcke zu überwintern. Jedenfalls haben wir ein leichtes 
und ſicheres Mittel zur Vervielfältigung der Pflanze in den 
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Samen; hiebei muß man alſo für jetzt ſtehen bleiben. Die 
Erziehung von Pflanzen auf dem Samenbeete uud ihre nach⸗ 
herige Verſetzung war bis jetzt die am meiſten angewendete 
Culturart; ſie iſt diejenige, welche mir noch jetzt am ſicher⸗ 
ſten und beſten erſcheint. Ich habe in dieſem Jahre 4 Aus⸗ 
ſaaten von ziemlicher Ausdehnung gleich an Ort und Stelle 
gemacht, zwei breitwürfig und zwei in Reihen. Von den 
beiden erſteren iſt die eine völlig mißrathen, obgleich die 
Beſchaffenheit des Landes ihr Gedeihen zu verbürgen ſchien; 
die andere iſt gut anfgegangen, allein da der Boden, der 
ein ſandiger, ſteiniger und ſtrenger Lehm iſt, eine harte 
Rinde bekam, fo gediehen die Pflanzen nicht. Die Reihen— 
ſaaten geriethen beſſer, doch auf dem einen Stücke waren 
große Lücken. Es ſcheint mir, daß, wenn man an Ort 
und Stelle ſäen will, der Boden in vollkommener Gahre 
und überhaupt gut ſein muß. Dieſe beiden Bedingungen 
ſind in jedem Falle nothwendig, doch halte ich fie für nn⸗ 
umgänglicher bei der Ausſaat am Platze, als bei der Ver⸗ 
oflanzung. Ich muß jedoch bemerken, daß ich erſt vom 15. 
bis 24. Mai geſäet habe; dies war wahrſcheinlich zu ſpät, 
die Mitte Aprils dürfte der rechte Zeitpunkt ſein. Was 
die Samenbeete anbetrifft, fo iſt die hauptſächlichſte Beob- 
achtung bei meinen Verſuchen dieſes Jahres dieſe, daß man 
nicht auf Warmbeete ſäen darf. Die auf dem Miſtbeete 
erzogenen Pflanzen überwuchſen ſich (wovon ich ſchon 1837 
ein Beiſpiel hatte), d. h. ſie ſetzten ſchon ganz jung Blüthen 
an und blieben ſchwächlich; diejenigen dagegen, welche auf 
einem bloßen Gartenbeete von lockerer Erde erzogen wurden, 
geriethen gut. Sie wurden bedeckt, theils durch Glocken, 
theils durch Fenſter, weil ich dies leicht ausführen konnte, 
allein ich bin jetzt überzeugt, daß eine einfache Bedeckung 
mit Strohdecken, oder noch beſſer mit Matten, welche durch 
Stangen getragen werden, ausreicht. Die Polygonumpflanze 
ſcheint härter zu ſein, als ich Anfangs glaubte; ich habe 
einige geſehen, welche auf einem Samenpflanzbeete im letz⸗ 
ten Jahre von ſelbſt aufgingen, aller Witterung trotzten und 
ſehr ſchön geriethen; freilich wird es immer rathſam fein, 
die Pflanzenbeete zu bedecken aber man muß ihnen ſo viel 

r. als, wie Venen? vav eine meiner diesjäh⸗ 
ul Weelk ein Miſtbeetkaſten fehlte, fo legte man die Fen— 
ſter auf bloße Pföſte, fo daß die Luft frei darunter wegge⸗ 
hen konnte. Die fo erzogenen Pflanzen waren viel beſſer, 
als die in Kaſten eingeſchloſſenen. 
ſäet vom 20. Februar bis zum 20. März; die erſte Aus⸗ 
faat geſchah unter Glocken, von welchen jede 100 vortreff— 
liche Pflanzen lieferte. Ein Fenſter von 40 Fuß kann 800 
bis 1000 Pflanzen liefern, ſo daß man zu den 16 bis 
18000 Pflanzen, die für Hectare nöthig find, 20 der⸗ 
gleichen Fenſter haben müßte, welche ein Beet von 80 Fuß 
Länge bei 4 Fuß Breite bedecken würden, d. i. ungefähr 
5e der zu bepflanzenden Ackerfläche. Ich, habe jedoch ſchon 
gejagt, daß Stroh- oder Baftmatten zur Bedeckung hinrei⸗ 
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chend fein dürften. Ein ſolches Samenbeet erfordert 6 bis 
8 Unzen Samen; 1 Unze (2 Loth 7 Quentchen preuß.) 
enthält ungefähr 8000 Körner. Geht der Same ſehr gut 
auf, ſo iſt es nöthig, die Pflanzen zu verdünnen. Bei 
der Saat gleich auf dem Felde in Reihen von 2 Fuß Ent⸗ 
fernung haben wir mindeſtens 2 Kilogr. Samen pr. Hectare 
gebraucht; es fanden ſich, wie geſagt, manche Lücken, aber 
dort, wo die Pflanzen aufgegangen waren, ſtanden ſie dicht 
genug und oft zu dicht. Diejenige meiner breitwürfigen 
Saaten, welche gerieth, war im Verhältniß von 6 Kilogr. 
pr. Hectare geſäet; dies zeigte ſich als zu dicht. Wir fingen 
mit dem Auspflanzen am 4. Mai an und fuhren damit bis 
zum 16. fort. Verſuchsweiſe wurden die Pflanzen in den 
Reihen in verſchiedener Weite ausgeſetzt; 18 Zoll ſchien mir 
die paſſendſte Weite, ſo daß man ca. 32,000 Pflanzen pr. 
Hectare gebrauchen würde. Das Polygonum verlangt, wie 
ſchon geſagt, ein gutes und reiches Land, am beſten iſt ein 
feuchtes oder der Bewäſſerung fähiges. Ich habe ſchon im 
vorigen Jahre einen Beweis davon geliefert, wie gut dies 
Gewächs im Waſſer vegetirt (m. ſ. Meckl. Wochenbl. 1838, 
S. 243). In dieſem Jahre habe ich einige Pflanzen und 
einen abgeſchnittenen Zweig in Gefäßen voll Waſſer erzogen, 
ohne daß ſie eine andere Nahrung erhielten. Ihre Vege— 
tation war nicht kräftig, doch dauerte fie den ganzen Som⸗ 
mer hindurch fort, alle Pflanzen haben geblüht; der Zweig, 
der den übrigen ſchon voraus war, hat guten Samen ge— 
bracht. Die Blätter dieſer Verſuchspflanzen, die beſonders 
behandelt wurden, haben eben ſo viel Indigo gegeben, als 
die von den im Felde erzogenen Pflanzen. — Wie viel 


Blätter kann 1 Hectare geben? Diefe Frage kann erſt durch 


Vergleich mehrerer Erfahrungen beantwortet werden. Herr 
Jaume Saint⸗Hilaire giebt 6000 bis 7500 Kilogr. an. 
Hr. Farel ſchrieb mir, 800 Kilogr. pr. Are gewonnen zu 
haben; dies würde 80,000 Kilogr. pr. Hectare ſein, aber 
dies ſcheint mir offenbar unrichtig zu ſein. Bei mir hat 1 
Hectare zu Gatinais 12000, und zu Verrieres 13000 
Kilogr. gegeben, und zwar die ſchönſten upd kräftigſten Stel: 
len zum Maßſtabe genommen; die übrigen haben weit weni⸗ 
ger geliefert. — Wie viel Indigo gewinnt man aus 1 Quin⸗ 
tal Blätter? Das iſt der wichtigſte Punkt, über den aber 
für jetzt noch am wenigſten entſchieden werden kann. Hr. 
Bérard und Hr. Farel haben 1, / und Y, Proc. angege⸗ 
ben und mein Sohn hat mehrmals daſſelbe Reſultat erlangt, 
allein man kann hierauf noch nicht mit Sicherheit fußen. 
Das Blatt dürfte auf einigen Feldern reicher an Indigo 
werden, als auf anderen, worüber ich ohne Erfahrung bin; 
ferner kann der Zeitpunkt, wo man die Blätter pflückt, 
Urſache verſchiedener Reſultate ſein, mehr als alles jedoch 
das mehr oder weniger vollkommene Fabricationsverfahren. 
Man hat nur an den Runkelrübenzucker zu denken! Erſt 
nach vielfachen Verſuchen wird man die Baſis finden, worauf 
die Löſung der induftriellen Frage vorzugsweiſe beruhet. 
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